






































capably	transformative	spatiotemporal	conditions,	 to	which	Christianity	 is	 tied.	The	Christian	“style”	
and	“way	of	life”	in	the	past	and	present	are	at	the	center	of	both	disciplines.	Jointly,	these	disciplines	




Dieser	Beitrag	 ist	 das	 Produkt	 eines	 fortgesetzten	Gespräches	unter	 KollegInnen.	 Er	
will	Nähen	zwischen	zwei	theologischen	Disziplinen	aufzeigen,	die	in	der	jüngeren	For-
schungslandschaft	 offenkundig	 sind:	 Bestimmte	 Spielarten	 der	 katholischen	 Pasto-
raltheologie	operieren	mit	historischen	Methoden	und	Quellen,	sie	wühlen	im	menta-
len	 „Diskursarchiv“1	 der	Geschichte	und	machen	die	 verschiedenen	Traditionen	des	
Katholizismus	erinnerlich.2	Sie	sind	sich	nämlich	mit	den	KirchenhistorikerInnen	einig,	
																																								 										
*		 Für	 wichtige	 Hinweise	 bedanken	 wir	 uns,	 wie	 schon	 bei	 dem	 in	 ZfPTh	 1/2017	 veröffentlichten	
Aufsatz,	 bei	 Andreas	 Holzem,	 Michael	 Schüßler	 und	 Teresa	 Schweighofer	 sowie	 dem	





z.	B.	 immer	wieder	 in	 historischen	Rückblenden	auf	 die	 französischen	Arbeiterpriester	 und	 ihren	
explorativen	Missionsbegriff	 hinweist,	 Rainer	Bucher	 (Graz),	 der	 seine	 Forschungen	 selbst	 in	der	






dem	Verhältnis	 vergangener	 und	 aktueller	 Praktiken	 bzw.	 nach	 dem	Verhältnis	 von	
tradierter,	 kollektiver	 Glaubenserinnerung	 und	 den	 postmodernen	 Glaubenserfah-
rungen.		
Im	Folgenden	 sollen	diese	 innertheologischen	Nähen4	aufgezeigt	und	Möglichkeiten	
angedeutet	 werden,	 wie	 sie	 für	 die	 Kirchengeschichte	 fruchtbar	 gemacht	 werden	










Haffner	–	 Joachim	Valentin	 (Hg.),	 Parallelwelten.	Christliche	Religion	und	die	Vervielfachung	von	
Wirklichkeit	 (Religionskulturen	 6),	 Stuttgart	 2009,	 317–343;	 Rainer	 Bucher,	 Hitlers	 Theologie,	
Würzburg	 2008	 und	 Matthias	 Sellmann,	 Katholische	 Kirche	 heute.	 Siebenfache	 Pluralität	 als	
Herausforderung	 der	 Pastoralplanung,	 in:	 Wilhelm	 Damberg	 –	 Karl-Joseph	 Hummel	 (Hg.),	
Katholizismus	in	Deutschland.	Zeitgeschichte	und	Gegenwart	(Veröffentlichungen	der	Kommission	
für	 Zeitgeschichte	 Reihe	 B:	 Forschungen	 130),	 Paderborn	 u.	a.	 2015,	 113–140.	 Dass	 das	
Selbstverständnis	und	die	aktuelle	wissenschaftstheoretische	Verortung	der	Pastoraltheologie	auf	
ganz	 unterschiedliche	 Weise	 mit	 historischen	 Methoden	 oder	 Fragestellungen	 verbunden	 sind,	
zeigen	die	Beiträge	in	PThI	35	(2015)	2.	
3		 Michael	Schüßler	besteht	darauf,	dass	die	„vielen	praxishaltigen,	praxisgetränkten	kirchlichen	Er-
fahrungen	 […]	wirklich	 dogmatisches	 Gewicht“	 haben,	 die	man	 „in	 die	Wissenschaft	 und	 in	 die	
Theologie,	 in	 die	 Kirchen	 hinein	mit	 genau	 diesem	dogmatischen	Gewicht	 vertreten	muss“.	 Vgl.	
Diskussion	„Die	Schwächen	der	Pastoraltheologie“,	in:	Rainer	Bucher	(Hg.),	Theologie	im	Risiko	der	
Gegenwart.	 Studien	 zur	 kenotischen	 Existenz	 der	 Pastroaltheologie	 zwischen	 Universität,	 Kirche	
und	Gesellschaft	(Praktische	Theologie	heute	105),	Stuttgart	2010,	233–246,	hier	246.	
4		 Eine	Reflexion,	wie	die	Interdisziplinarität	der	theologischen	Fächer	gelingen	kann,	ist	gerade	auch	
deshalb	 sinnvoll,	 weil	 die	 durch	 den	 Bolognaprozess	 initiierten	 Module	 der	 theologischen	
Studiengänge	 und	 Prüfungsformen	 durchweg	 interdisziplinär	 konstruiert	 sind.	 Zwar	 haben	 die	
hochschulpolitischen	 Prozesse	 der	 vergangenen	 Jahre	 eine	 Vielzahl	 an	 hochschuldidaktischen	




Themenfelder	 und	Disziplinen	 (Münsteraner	 Einführungen	 Theologie	 1),	Münster	 2000,	 73–103,	
hier	73;	Ders.,	Praktische	Theologie	 in	der	Vergangenheitsform.	Die	Geschichte	des	Christentums	







–	 nicht	 im	 Sinne	 einer	Heilsgeschichte,	 sondern	 zunächst	 der	 geschichtlichen	Gege-
benheiten	und	deren	Überlieferung	 in	Quellen	–	 ist	 verbunden	mit	 einem	 theologi-
schen	Aufbruch	in	Frankreich	zur	Mitte	des	20.	Jahrhunderts,	der	Nouvelle	Théologie.	






terien	der	Kirche,	 so	 schrieb	Kardinal	 Emmanuel	 Suhard	 (1874–1949)	 im	 Jahr	 1947,	






der	 Welt	 leiteten	 sie	 auch	 ein	 gesellschaftliches	 Engagement	 der	 Christinnen	 und	
																																								 										




7		 Vgl.	Wilhelm	 Damberg,	 Die	 „Lehrmeisterin	 des	 Lebens“	 –	 Kirchengeschichte	 und	 Innovation	 im	
Kontext	des	Zweiten	Vatikanischen	Konzils,	 in:	Ders.	–	Matthis	Sellmann	(Hg.),	Die	Theologie	und	




8		 Die	 deutschsprachige	 Kirchengeschichte	 hatte	 sich	 zu	 dieser	 Zeit	 vielerorts	 noch	 in	 die	
Selbstmarginalisierung	zurückgezogen;	eine	Strategie,	die	als	Reaktion	auf	die	Modernismuskrise	
zu	 verstehen	 ist.	 Daraus	 ergaben	 sich	 als	 Aufgabenfelder	 entweder	 Quelleneditionen	 oder	
heilsgeschichtliche	 Entwürfe.	 Noch	 das	 von	 Hubert	 Jedin	 verantwortete	 Handbuch	 der	
Kirchengeschichte,	 das	 zwischen	 1962	 und	 1979	 in	 zehn	 Bänden	 erschien,	 verstand	
Kirchengeschichte	 auf	 einer	 Metaebene	 als	 Heilsgeschichte,	 gleichzeitig	 aber	 sammelten	 die	
beteiligten	Autoren	in	strenger	Anwendung	der	historischen	Methode	Zahlen,	Daten	und	Fakten.	
Vgl.	Hubert	Jedin	(Hg.),	Handbuch	der	Kirchengeschichte,	7	Bde.	(z.	T.	untergliedert),	Freiburg	i.	Br.	
u.	a.	 1962–1979.	 Für	 eine	 Einschätzung	 vgl.	 Nicole	 Priesching,	 Zwischen	 Heilsgeschichte	 und	
Faktenpositivismus.	 Hubert	 Jedins	 Standardwerk	 der	 Kirchengeschichte,	 in:	 Zeithistorische	
Forschungen/Studies	in	Contemporary	History	7	(2010),	475–478.	
9		 Eine	mehr	 oder	minder	 offene	 Verurteilung	 der	 Nouvelle	 Théologie	 findet	 sich	 in	 der	 Enzyklika	





gie,	 die	 sich	 nach	 ihrem	 eigenen	 Anspruch	 „im	 Gleichklang	 mit	 den	 stets	 verän-
derl[ichen]	 Erdendingen“11	 selbst	 ändern	 müsse,	 dabei	 aber	 die	 notwendig	 feste,	
dogmatische	Einheit	des	Glaubens	übersehe,	verstummen.	
Bedeutende	Vertreter	der	Nouvelle	Théologie	hatten	in	der	Kirchengeschichte	gelernt.	



















mit	 den	 loci	 theologische	 Erkenntnisquellen	 ausgemacht.	 Loci	 bezeichnen	 Orte,	 an	




nete	 zu	 Beginn	 seines	 programmatischen	 Aufsatzes	 „Die	 Geschichte	 der	 Kirche	 als	
‚locus	theologicus‘“	1970	bereits	mit	Gegnern:	„Über	jedes	Wort	in	diesem	Titel	ließe	
sich	diskutieren.“15	Dann	aber	warf	er	den	geschichtsvergessenen	TheologInnen	vor,	





















zeitenüberdauernde	 Gültigkeit	 betonen,	 vergessen	 in	 ihrem	 Beharren	 auf	 der	 Ge-
schichte	die	konkrete	Geschichtlichkeit.	Congar	entlarvte	diese	Gedankenführung.	Das	
Wesen	 des	 Christentums	 ist	 geschichtlich	 und	 der	 biblische	Wahrheitsbegriff	 ist	 es	
auch:	Die	Wahrheit	„liegt	vor	uns,	nicht	hinter	uns“17.	In	Christus	ist	zwar	schon	alles	
geschehen,	aber	ebenso	ist	die	Wahrheit	Christi	noch	in	der	Geschichte	zu	verwirkli-
chen.	 Congar	 ging	 es	 um	die	Geschichtlichkeit	 als	 solche.	Die	Anerkennung	der	Ge-
schichtlichkeit	 lehrt	 die	 Bedingtheit	 lehramtlicher	 Dokumente,	 aber	 auch	 einen	 ge-
sunden	 Relativismus,	 Selbstkritik	 und	 –	 wiederum	 ein	 Paradoxon	 –	 Läuterung:	 Erst	




giques	 en	 acte19.	 Zu	 ihnen	 gehören,	 so	 schrieb	 Chenu	 1937,	 die	 Emanzipation	 der	
Kolonien,	 die	 Ökumene	 der	 Konfessionen,	 das	 Aufkommen	 der	Massengesellschaft	
und	der	Aufbruch	der	Kirche.	All	diesen	zeitgenössischen	Faktoren	sprach	er	theologa-
le	 Dignität	 zu.20	 Chenu	 klassifizierte	 bestimmte	 Praxisfelder	 seiner	 Zeit	 als	 theologi-
sche	Erkenntnisorte,	ohne	selbst	schon	solche	in	der	Vergangenheit	zu	suchen.	
Ein	 Strang	 der	 jüngeren	deutschsprachigen	 Kirchengeschichte	 hat	 die	 loci-Theologie	
für	sich	entdeckt.	Sie	rezipiert	diese	Theologie	als	Plädoyer	für	eine	an	die	Fundamen-





















tation	 der	 Lieux	 théologiques	 en	 acte	 im	 Geiste	 Chenus	 lotet	 diese	 „historisch-






















die	 Pastoralkonstitution	 Gaudium	 et	 Spes	 des	 II.	 Vatikanischen	 Konzils	 die	 Erfahrungen	 und	
Handlungen	 aller	 Getauften.	 Die	 Pastoraltheologie	 beschreibt	 als	 ihren	 Gegenstand	 daher	 alle	


















strukturen	 vor,	 sondern	 [sie]	mach[en]	 uns	 auf	 die	 radikal	 situative	 Forderung	 auf-







werden	 dabei	 nach	 Certeau	 weniger	 über	 ihren	 materialen	 Gehalt	 als	 durch	 ihren	
formalen	Ausdruck	dessen	mittels	eines	gemeinsamen	,Stilsʻ	garantiert,	welcher	einen	











gesehen	 ist	 in	 der	 Lehrentwicklung	 keine	 kontinuierliche,	 einheitliche	 Entwicklung	
nachzuweisen.32	Das	kirchliche	Lehramt	entschied	zwar	auf	der	Basis	von	Schrift	und	
Tradition,	aber	im	jeweiligen	historischen	Kontext	unter	den	vielfältigen	Bedingungen	
























die	 praktischen	 Konsequenzen	 dieser	 Erkenntnisse	 einfordern.	 Das	 geht	 einher	mit	









37		 Wolf,	 Krypta	 (s.	 Anm.	 32),	 199,	 in	 Anschluss	 an	 Johann	 Baptist	 Metz,	 Memoria	 passionis.	 Ein	
provozierendes	Gedächtnis	in	pluralistischer	Gesellschaft,	Freiburg	i.	Br.	u.	a.	32007.	
38		 Wolf,	Krypta	(s.	Anm.	32),	201.	Interessanterweise	verbinden	sich	hier	ebenso	wie	in	der	jüngeren	
Pastoraltheologie	 zwei	 Argumentationsstränge,	 die	 vielschichtige,	 zum	 Teil	 widersprüchliche	
Tradition	 der	 Kirche	 einerseits	 und	 die	 Notwendigkeit,	 aus	 der	 Geschichte	 –	 und	 man	 darf	 für	
gewöhnlich	mitlesen:	 aus	den	Nebensträngen	der	 kirchlichen	Tradition	–	 zu	 lernen	andererseits.	
Der	 Fingerzeig	 auf	 die	 Geschichte	 impliziert	 stets	 eine	 normative	 Wertung	 zuungunsten	 des	
kirchlichen	 Mainstreams.	 Das	 ist	 in	 zweifacher	 Hinsicht	 problematisch.	 Zunächst	 bereitet	 die	
Definition	 eines	 solchen	 Mainstreams	 große	 Probleme	 und	 wirft	 zutiefst	 ekklesiologische	 und	
theologische	 Fragen	 auf:	Was	 ist	Mainstream?	 Die	 Definitionen	 des	 Lehramts,	 des	 Papstes,	 des	
Konzils?	 Die	 Papstgeschichte?	 Die	 Geschichte	 der	 westlichen	 Christenheit?	 Und	 was	 sind	 die	
Seitenarme	 der	 Tradition?	 Praktizierte	 Wege	 der	 Nachfolge	 Christi,	 der	 institutionellen	
Ausgestaltung	der	 Kirche,	 der	 Ekklesiologie,	 die	 irgendwann	 verworfen	wurden	oder	 nicht	mehr	
praktiziert	 wurden?	 Häresien	 oder	 verketzerte	 Lebensentwürfe?	 Theologien	 mit	 einem	
lehramtskritischen	 Impetus	 oder	 als	 häretisch	 erklärte	 Theologien?	 Zweitens	 ist	 problematisch,	
dass	 sich	 der	 implizierte	 kirchenkritische	 Impetus	 mit	 der	 aktuellen	 Form	 und	 den	 aktuellen	
Entscheidungen	der	Kirche	auseinandersetzt,	diese	Agenda	aber	 in	kirchenhistorischen	Exempeln	




Konstellationen	 von	 festen	 Punkten,	 Räume	 hingegen	 zeichnen	 sich	 durch	 Elemente	 der	
Beweglichkeit	aus.	 Im	Raum	ereignen	sich	Dinge,	die	den	Raum	verzeitlichen:	„Insgesamt	 ist	der	
Raum	 ein	 Ort,	 mit	 dem	 man	 etwas	 macht“.	 Vgl.	 Michel	 de	 Certeau,	 Kunst	 des	 Handelns	
(Internationaler	Merve-Diskurs	140),	Berlin	1988,	218.	Nicht-Orte	 spielen	 in	den	ethnologischen,	
aber	 auch	 in	den	 theologischen	Untersuchungen	Certeaus	eine	bedeutende	Rolle.	 Sie	 entziehen	
sich,	werden	totgeschwiegen,	wollen	nicht	gewusst	werden,	werden	nicht	benutzt.	Mit	den	Nicht-
Orten	 der	 Theologie	 –	 der	 verschwundenen	 Basis,	 dem	 leeren	 Grab,	 der	 Entzogenheit	 der	
Gründungsgestalt	 –	 deutet	 Bauer	 die	materiale	 Beschränktheit	wie	 die	 normative	Offenheit	 des	
Christentums	an.	Anders-Räume	der	Pastoral	dagegen	benennen	eine	sich	ereignende	Pastoral	an	

















Herausforderungen	 der	 Kirchengeschichte	 benennen,	 die	 in	 besonderer	Weise	 eine	
Veränderung	der	kirchlichen	Sprache,	aber	auch	der	 christlichen	Lebensweise	erfor-
derlich	machten:	die	Hellenisierung,	der	Durchzug	germanischer	Stämme,	die	neuen	
Wirtschaftsformen	 im	Mittelalter,	 die	Aufklärungsphilosophie,	 die	 Industrialisierung,	
die	Herausforderungen	der	Moderne.	Die	Art,	wie	Kirche	sich	jeweils	diesen	Heraus-
forderungen	 gestellt	 hat,	 ist	 im	 Zusammenspiel	 von	 praktischer	 und	 kirchenhistori-










Unterscheidungskriterien	 von	 ,sakral‘	 und	 ,profan‘	 übersteigt	 Bauer	 durch	 den	 Foucault’schen	
Begriff	 der	 Heterotopien,	 die	 an	 einem	Ort	mehrere	 Räume,	 eigentlich	 unvereinbare	 Ereignisse	
vereinen.	Vgl.	Bauer,	Kritik	(s.	Anm.	20),	210–215.	









Elemente	und	Projekte,	 in	denen	Christen	 im	sozialen	Leben	 intervenieren	–	„sei	es	
durch	Motivation	(Militanz,	Zeugnis	usw.),	sei	es	durch	Moralisierung	des	Verhaltens	















nen	 oder	 ob	 die	Geschichte	 erst	 einen	 kreativen	 Prozess	 anstößt,	 aus	 dem	heutige	
pastorale	und	kirchliche	Fragen	geklärt	werden	können.	Beides	ist	wohl	gemeint.		
	




der	 dann	mehr	 als	 tausend	 Jahre	Niedergang	 gefolgt	wären.“47	Wolf	 spielt	 hier	 auf	
eine	spezifische	Geschichtsdeutung	protestantischer	Provenienz	des	16.	Jahrhunderts	
an,	die	sich	vielfach	lange	gehalten	hat.48	Das	Schema	dieser	Deutung	geht	von	einer	

















Apostelgeschichte	 überliefert.49	 Was	 Paulus	 den	 ersten	 christlichen	 Gemeinden	
schreibt,	zeugt	vielerorts	weniger	von	Idealzustand,	vielmehr	versucht	er,	durch	Prä-
senz,	 in	 Briefen	 oder	 über	 Boten	 verschiedenste	 Probleme	 zu	 lösen,	 die	 finanzielle	













mentierlabor	 der	 Geschichte	 bringt	 Ideen,	 eröffnet	 Möglichkeiten,	 die	 heute	 nicht	
mehr	in	den	Blick	geraten,	vor	allem	aber	macht	es	Mut	für	das	Wagnis,	sich	selbst	zu	
überschreiten.	Ob	in	der	Hellenisierung	oder	 in	der	Mission	der	Frühen	Neuzeit,	das	
Christentum	 ist	 immer	wieder	 –	oft	 genug	höchst	 ambivalent	 –	über	 sich	hinausge-
																																								 										
49		 Erst	in	der	Rezeption	wird	die	Apostelgeschichte	zum	Ideal	eines	christlichen	Gemeinschaftslebens	
schlechthin.	 In	 strittigen	 Fragen	 zwischen	 heiden-	 und	 judenchristlichen	 Kreisen,	 etwa	 der	
Beschneidung	 der	 Nicht-Juden,	 verschweigt	 der	 Text	 die	 Ambivalenz	 der	 Lebensform	 nicht	 (vgl.	
beispielsweise	 Apg	 11,1–8;	 15,6f.).	 Auch	 Konflikte	 zwischen	 unterschiedlichen	 „Kulturkreisen“	
treten	offen	zutage	(vgl.	Apg	6,1–7;	15,1–5;	15,36–41).	
50		 Von	dieser	Perspektive	her	erledigen	 sich	auch	Rufe,	die	heute	gelegentlich	 zu	hören	 sind,	nach	
einem	„Gesund-Schrumpfen“	der	Kirche	oder	nach	einer	„Kirche	der	Reinen“.	Gerade	die	Anfänge	
der	 christlichen	 Bewegung	 und	 die	 frühen	 christlichen	 Gemeinden	 zeigen,	 dass	 es	 keine	 Kirche	
jenseits	der	Geschichte	und	damit	jenseits	menschlicher	und	weltlicher	Kontingenz	gibt.	
51		 Als	 Plädoyer	 für	 eine	 Kirche	 und	 Theologie,	 die	 jenseits	 von	 Geschichtstheologie	 und	Ontologie	
Gott	mit	 jedem	Ereignis	neu	beginnen	lässt,	vgl.	Schüßler,	Gott	(s.	Anm.	30).	Auch	Rainer	Bucher	












gangen	und	hat	 sich	 auf	 den	Weg	 gemacht.	 Angesichts	 der	Herausforderungen	der	
Postmoderne	 und	 der	 zunehmenden	 Entkirchlichung	 zumindest	 in	 Europa	wird	 das	
Christentum	seine	eigenen	Grenzen	überschreiten	müssen.	Dazu	braucht	aber	nicht	













Lebensform	der	 frühen	 Franziskaner	 nicht	mehr	 unterscheidbar.	Der	Begriff	 der	 Le-
bensform	 scheint	 in	 unserem	 Zusammenhang	 ein	 ganz	 entscheidender	 zu	 sein.	 Die	





52		 Diesen	 Mut	 jedenfalls	 fordern	 manche	 PastoraltheologInnen	 von	 ihrer	 eigenen	 Zunft.	 Michael	
Schüßler	 gibt	 für	 den	 Pastoraltheologen	 und	 die	 Pastoraltheologin	 das	 Bild	 des	 „schwachen,	
postheroischen	Propheten“	(20)	vor,	der	zwei	Aufgaben	hat:	„kritisch	denken	und	Zeugnis	geben“	
(21),	um	eine	alternative	Gegenwart	des	Christentums	in	den	Bedingungen	der	Postmoderne	und	
angesichts	 der	 intellektuellen	 Herausforderung	 des	 cultural	 turn	 zu	 entwerfen.	 Vgl.	 Michael	
Schüßler,	Pastoral	Riot!	Wie	die	„cultural	turns“	die	(Praktische)	Theologie	aufmischen	(sollten),	in:	
Salzburger	Theologische	Zeitschrift	17	(2013),	3–24.	Christian	Bauer	fordert	von	seinen	KollegInnen	
und	 von	 der	 Pastoral	 das	 Verlassen	 angestammter	 Argumentationen	 und	 Räume,	 um	 in	 der	
Konfrontation	 mit	 der	 Gegenwart	 eine	 Pastoral(theologie)	 zu	 entwerfen.	 „Draußen	 zu	 Hause“	
lautet	 sein	 Schlagwort.	 Certeau	 schließlich	 weist	 auf	 die	 notwendige	 Beziehung	 zwischen	 der	
Tradition	des	Evangeliums	und	einem	tatsächlichen	Handeln	hin:	„Dies	ist	eine	Praxis.	Kein	,Glaube‘	
ohne	,Werke‘“.	Vgl.	Certeau,	Glaubensschwachheit	(s.	Anm.	39),	230.		
53		 Schüßler	 bezieht	 sich	 hier	 sehr	 stark	 auf	 das	 Denken	 des	 amerikanischen	 Intellektuellen	 Cornel	

























ses.	 Zum	 zweiten	 lässt	 sich	 die	 Christentumsgeschichte	 von	 dogmengeschichtlichen	




heitsräume	 bei	 den	 Toten	 und	 bei	 uns	 selbst“58	 geht,	 dann	 stehen	 alle	 Versuche	
christlichen	 Lebens	 auf	 dem	Untersuchungstableau.	Michael	 Schüßler	 zeigt	 am	 Bei-
spiel	 der	 Protestaktion	 der	 Punkband	 Pussy	 Riot	 in	 der	 Moskauer	 Christ-Erlöser-
Kathedrale	im	Februar	2012,	dass	„der	institutionelle	Urheberschutz	auf	die	biblischen	
Archive	 und	 ihre	 konfessionellen	 Tradierungen	 […]	 de	 facto	 ausgelaufen“59	 ist.	 Der	
Zugriff	auf	die	Traditionen	und	Zeugnisse	des	Glaubens	ist	längst	nicht	mehr	nur	der	
Kirche	 vorbehalten.	 Das	 ist	 eine	 Chance	 für	 die	 Theologie,	 gerade	 auch	 für	 die	 Kir-
chengeschichte	 und	 die	 Pastoraltheologie,	 in	 das	 Gespräch	mit	 der	 Kultur	 und	 den	
Kulturwissenschaften	zu	treten,	die	sich	dieser	biblischen	und	historischen	Zeugnisse	
bedienen.	
Schüßlers	 Befund	 deckt	 sich	 mit	 der	 Analyse	 der	 französischen	 Religionssoziologin	














geteilte	 Erinnerung.	 Die	 Kette	 des	 tradierten	 Glaubensgedächtnisses	 ist	 gleichsam	
durchbrochen.60	Hervieu-Légers	Prognose	 ist,	dass	der	moderne	Mensch	nicht	mehr	
auf	 der	 Basis	 der	 gemeinschaftlichen	 Erinnerung	 und	 des	 ererbten	 oder	 im	 Ur-
sprungsumfeld	 tradierten	Glaubens	 religiös	 ist,	 sondern	 sich	durch	eine	Brucherfah-
rung	 im	 eigenen	 Leben	 –	 Konversion	 und	 Pilgerschaft	 sind	 ihre	 Beispiele	 –	 diesem	
Glauben	erst	zuwendet.	Dieser	Bruch	fügt	das	 Individuum	in	die	Kette	des	Glaubens	
ein.61	Hervieu-Légers	Perspektive	 ist	 sicher	 sehr	von	 französischen	Verhältnissen	ge-
prägt.	Aber	auch	der	Fundamentaltheologe	Lieven	Boeve	teilt	die	Gegenwartsdiagno-
se	 einer	 „detraditionalized	 and	 pluralized	 culture	 and	 society“62,	 indem	 er	 von	 der	
kontextuell-theologischen	 Kategorie	 der	 Unterbrechung	 –	 „interruption“	 –	 spricht.	
Der	post-christliche	Kontext	der	europäischen	Gesellschaft	geht	dabei	einher	mit	einer	
„Detraditionalisierung“	 auch	 der	 internen	 Kommunikation	 der	 Glaubensgemein-
schaft.63	
Schüßler,	Hervieu-Léger	und	Boeve	postulieren	eine	postmoderne	Erfahrung	des	Bru-
ches.64	Während	 für	 Schüßler	 die	 postmoderne	 Bruchlinie	 zwischen	 der	 Kirche	 und	
der	biblisch-geschichtlichen	Überlieferungsgeschichte	verläuft,	verortet	Hervieu-Léger	









61		 Vgl.	 Danièle	 Hervieu-Léger,	 Pilger	 und	 Konvertiten.	 Religion	 in	 Bewegung,	 Würzburg	 2004;	
Damberg,	Lehrmeisterin	(s.	Anm.	7),	104–107.	
62		 Lieven	Boeve,	God	interrupts	History.	Theology	in	a	Time	of	Upheaval,	New	York	u.	a.	2007,	51.	
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und	Christentumsbezug	der	europäischen	Gegenwartsgesellschaft.	Gianni	Vattimo	etwa	verbindet	
mit	dem	Terminus	der	„Säkularisierung“	keinen	Bruch,	sondern	eine	fundamentale	„Schwächung	
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ben,	 aber	 doch	 im	 Bewusstsein,	 dass	 die	 christliche	 Lebensform	 einen	 praxeologi-
schen	 Impetus	hat.	Ob	der	postmoderne	Mensch	 in	einer	existenziellen	Brucherfah-
rung	 sein	 Leben	 in	 die	 christliche	 Überlieferungsgemeinschaft	 einfügt	 und	 dadurch	
den	Bruch	zur	Geschichte	für	sich	überwindet,	bleibt	unverfügbar.	
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